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Angelika Lohwasser 
Kaum jemand beschäftigt sich schon so lange und so 
intensiv mit dem Zusammenwirken von Kulturen wie 
der Geehrte. In seinem Lebenswerk, der Ausgrabung 
von Teil el­Dabaca, spielen das Vermischen und das 
Nebeneinander von verschiedenen Kulturen eine 
große Rolle. Seien es die vorderasiatischen Bestat­
tungen in ägyptischem Boden oder die minoischen 
Fresken in einem ägyptischen Palast ­ fremde Völker 
haben eindeutige Spuren ihres kulturellen Bewußt­
seins in Ägypten hinterlassen. Mit dem folgenden 
Beitrag möchte ich Manfred Bietak dafür danken, 
daß er mich gerade für dieses Problem sensibilisiert 
hat und mir die Erfahrung vermittelte, daß keine 
Kultur isoliert zu betrachten ist. Daß die von mir 
näher untersuchte Kultur in Nubien beheimatet ist, 
soll eine weitere Verbindung zur Forschung des Jubi­
lars herstellen: nicht zuletzt begann er seine eigene 
ägyptologische Tätigkeit in Nubien. 
Im 9./8. ­Jh. v. Chr. erstarkt im Gebiet um den Gebel 
Barkai eine Herrscherdynastie, die ihren Einfluß 
schnell in den Norden ausdehnen kann und als 25. 
Dynastie in Ägypten regiert. Nach dem Rückzug 
nach Nubien (663 bzw. 656 v. Chr.) übt sie von der 
Südgrenze Ägyptens bis mindestens zum Zusammen­
fluß der beiden Nile die Herrschaft aus. Dabei zeich­
net sich die napatanische Periode (8. Jh.­ca. 275 v. 
Chr.) des Reiches von Kusch durch eine oft auf ägyp­
tischen Vorbildern basierende kulturelle Ausdrucks­
weise aus. In der späteren meroitischen Periode (ca. 
275 v. Chr.­ca. 330 n. Chr.) ist die „afrikanische" kul­
turelle Ausdrucksweise signifikant. 
Die historische Ägyptologie verstand die süd­
lichen Kulturen lange als (schlechte) Kopie der ägyp­
tischen Kultur.1 Das hat sich heute geändert, es wird 
den Nubiern eine gewisse Eigenständigkeit in ihrem 
Kulturschaffen zugebilligt, wenn auch weiterhin die 
Dominanz des ägyptischen Vorbildes unbestritten 
bleibt. Die Nubiologie beginnt hingegen in verstärk­
tem Maße, die indigen nubischen Traditionen aufzu­
zeigen.2 In vielen Details ist die sogenannte „afrika­
nische Komponente" zu erkennen, oft handelt es sich 
um Eigenständiges unter ägyptischer Fassade. Aus 
dem großen Fragenkomplex, der sich aus der 
Beschäftigung mit Akkulturation und Resistenz 
gegen sie ergibt, möchte ich ein Thema herausgreifen 
und näher beleuchten: Warum wurden bestimmte 
Merkmale aus der ägyptischen Kultur übernommen 
und andere nicht, warum bleiben manche einheimi­
sche Traditionen deutlich sichtbar, während andere 
durch Ägyptisches ersetzt werden ? 
Der Terminus 'Akkulturation" ist wie so viele 
andere Begriffe der Kulturanthropologie am Ende des 
19. Jh. geprägt worden.3 1936 definierten Melville Her­
skovits, Ralph Linton und Robert Redfield Akkultu­
ration wie folgt und dieser Definition möchte ich mich 
anschließen: "[...] those phenomena which result when 
groups of individuals having different cultures come 
into continous first­hand contact, with subsequent 
changes in the original cultural patterns of either or 
both groups."4 Akkulturation ist also ein Dialog zwi­
schen Kulturen, ein Prozeß des interkulturellen Aus­
tausches, der Veränderungen in Artefakten, Bräuchen 
und Glauben bewirken kann. Heute wird der Begriff 
vor allem dann verwendet, wenn eine Gesellschaft eine 
komplexere Kultur hat und den interkulturellen Pro­
zeß dominiert.'' wie in unserem Fall die Ägypter. 
Ein Problem bei einer archäologischen Untersu­
1 Siehe dazu HlNTZE 11)79. bes. 101­103. 
2 Berei ts HlNTZE 1979. mit Literatur . Zuletzt v. a. YELLIN 
1995, TöRÖK 2002. passim (mit vielen Detai ls sowie Litera­
tur) ; LOHWASSEK 2001. bes. 16­19. 
:t Allgemein zu Akku l tu r a t i on und der Geschichte des Begrif­
fes : GRKXON 1992. 
4 So zitiert beiGRENON 1992, 20, Anm. l(i. Die Definition der 
drei Autoren w inde in einem Memorandum niedergelegt, 
siehe dazu GRENON 1992. 18­20. 
3 Dieses asymmet r i s che Verhäl tnis wird in vielen Untersu­
chungen zur A k k u l t u r a t i o n postul ier t , ist aber keineswegs 
eine Voraussetzung. Beide Kul tu ren sind ak t iv und müssen 
nicht opposit ionell gegene inanders tehen . im Gegenteil, sie 
sind dynamisch u n d können sich beide (!) verände rn und 
entwickeln. Siehe zu dieser Anschauung von Ak k u l tu r a t i on 
TORRENCE u n d ÜLARKE 2 0 0 0 , 1 ­ 3 1 . 
Originalveröffentlichung in: E. Czerny, I. Hein, H. Hunger, D. Melman, A. Schwab (Hg.), Timelines. Studies in honour of Manfred Bietak (Orientalia Lovaniensia 
Analecta 149.3), Leuven/Paris/Dudley, MA  2006, S.133-138 
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Abb. 1 Inthronisationsstele des Aspelta. Kairo. .JE 48800 (Clil.MAl. 1081: pl. V. © IFAO)) 
chung liegt zunächst bei dem großen zeitlichen 
Abstand zu der betrachteten Kultur. Weder die domi­
nierende noch die empfangende Kultur war eine Ein­
heit, sondern sie bestand aus Menschen aus verschie­
denen sozialen Schichten mit verschiedenen Interes­
sen." Die Frage ist also auch, was könnte diese .Men­
schen veranlaßt haben, in dieser konkreten Situation 
so und nicht anders Veränderungen in ihrer Kultur zu 
akzeptieren oder sogar voranzutreiben? Wir müssen 
aus den vorhandenen Quellen, die ja nur die Ergeb­
nisse der Akkulturation zeigen, auf ihre Beweggrün­
de schließen. Nicht zu vergessen hierbei ist der 
psychologische Faktor ­ ist die Akkulturation immer 
ein bewußter Prozeß oder werden nicht viele Merk­
male schleichend und unbewußt übernommen? 
Fin weiteres Problem ist die Quellenlage. Wir 
müssen davon ausgehen, daß uns nur ein kleiner Teil 
der relevanten Quellen zur Verfügung steht. Kben­
falls durch die zeitliche Distanz ist ein Großteil der 
materiellen Kultur verloren gegangen, von der nicht­
materiellen ganz zu schweigen.7 Doch der Zeitpunkt 
der Selektion von Quellen liegt schon viel früher: die 
Träger der Kultur selbst hinterließen keine oder nur 
wenige Aufzeichnungen und auch bei Relikten der 
materiellen Kultur bleibt immer die Einschränkung, 
daß sie Zeugnisse von nur einer oder sehr wenigen 
sozialen (h uppen sind, meist der Elite. All diese Ein­
schränkungen muß man bedenken und akzeptieren. 
Das Zusammentreffen von unterschiedlichen Kul­
turen bedingt einen Wandlungsprozeß, die Akkultu­
ration. Die Resultate dieses Prozesses können ver­
schiedene sein.8 Fusion ist die Verschmelzung von 
Siehe dazu z.B. VAN DoMMELEN 1998, bes. 33­34. s Tlw. schon Redfield/ Linton/ Herskovits in EER8KOVTT8 
Zu verschiedenen Faktoren des „Überlebens" von archäolo­ 1938. 135­136 (Acceptance. Adaption. Reaetion). 
»isrhen Relikten im Niltal siehe TRIGGER 1965, 47­53. 
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Merkmalen beider Kulturen zu einem neuen, das von 
beiden Kulturen gleichermaßen akzeptiert und einge­
bunden wird. Akzeptanz ist die Übernahme von vielen 
Merkmalen der fremden Kultur bei gleichzeitigem 
Verlust von großen Teilen der eigenen Tradition. Die 
nächste Möglichkeit ist die Adaption: fremde und 
indigene Merkmale weiden kombiniert, wobei die 
fremden Merkmale reinterpretiert werden. Jedoch 
können sich auch bestimmte Bereiche der Kultur 
oder Teile der Bevölkerung resistent gegen diesen 
Wandlungsprozeß zeigen. Eine Übernahme von 
Merkmalen der anderen Kultur wird in diesem Fall 
verweigert. 
Anhand eines Beispiels möchte ich die Resultate 
von Akkulturation bei den Kuschiten zeigen. Abb. 1 
zeigt die Inthronisationsstele des Königs Aspelta, die 
um 595 v. am Gebel Barkai aufgestellt wurde." Sie 
stammt also aus der Zeit nach der 25. Dyn, also nach­
dem die Kuschiten in Ägypten als Pharaonen 
herrschten. In der 25. Dyn.. den 50 .Jahren des inten­
sivsten Kontakts, kam es zu nahezu revolutionären 
Veränderungen im kulturellen Ausdruck des kuschi­
tischen Königshauses. Nach dem Ende der Herr­
schaft über Ägypten waren einige Merkmale bereits 
so in der kuschitischen Kultur verankert, daß sie 
noch .Jahrhunderte beibehalten wurden, so wie auch 
der fiktive Anspruch auf die Königswürde in Ägyp­
ten durch die Titulatur ­ König von Ober­ und Unter­
ägypten ­ weitertradiert wurde.10 Andererseits prä­
sentiert sich das Reich von Kusch bereits am Beginn 
der 25. Dyn. in einer schon fortgeschrittenen Ent­
wicklungsphase. Das Konzept des Königtums ist aus­
geprägt, völlig unägyptische Prinzipien behalten bis 
in die meroitische Zeit ihre Gültigkeit und können 
sicher auf eine lange Tradition zurückblicken. Und 
tatsächlich findet man auch in vordergründig rein 
ägyptischen Zeugnissen der Kuschiten immer wieder 
indigene Merkmale, die auf diese langen Traditionen 
schließen lassen." 
Auf den ersten Blick ist die Inthronisationsstele 
sehr ägyptisch. Die Komposition der Stele hält sich 
an ägyptische Vorbilder: der halbrunde obere 
Abschluß sowie die Einteilung in ein Bildfeld oben 
und einen mit ägyptischen Hieroglyphen in ägypti­
scher Sprache geschriebenen Text unten ist das typi­
sche Schema einer ägyptischen Stele. Die Darstellun­
gen sind entsprechend dem ägyptischen Kanon im 
Relief, die Figuren in der gut bekannten aufgeklapp­
ten Seitenansicht wiedergegeben. 
Das Bildfeld ist oben in ägyptischer Tradition von 
einer geflügelten Sonnenscheibe bekrönt. Darunter 
sehen wir folgende Figuren: Links thront Amun. hin­
ter dem seine Gemahlin Mut steht. Amun war seit 
langem der ägyptische Staatsgott, allerdings in der 
menschenköpfigen Form des Amun von Karnak. Hier 
sehen wir den Amun von Napata, der widderköpfig 
dargestellt ist. Die widderköpfige Erscheinungsform 
des Amun ist in der napatanischen Periode der 
Hauptgott der Kuschiten. Er ist es, der die göttliche 
Legitimation des Königs zu vollziehen hat, er hat eine 
Vorrangstellung vor allen anderen Amunsformen in 
Kusch. Bei der widdergestaltigen Form des Amun ist 
zu bemerken, daß es sich hierbei um eine Fusion von 
ägyptischem und kuschitischen Gedankengut han­
delt, die auf das NR zurückgeht. Wie D. Wildling 
plausibel machen konnte, stellt er eine Verbindung 
des durch die Ägypter nach Nubien eingeführten 
Gottes Amun und einer einheimischen Widdergott­
heit dar.12 Hinter ihm steht Mut, die sowohl in Ägyp­
ten als auch in Kusch als die Begleiterin des Staats­
gottes Amun gilt. Sie ist in rein ägyptischer Ikono­
graphie mit Geierhaube und Doppelkrone gezeigt. 
Vor Amun kniet der König, in ägyptischer Ikonogra­
phie dargestellt, der durch den Doppeluräus aber als 
Kuschite gekennzeichnet ist. Es mag zunächst ver­
wundern, daß er dem Gott den Rücken zuwendet, 
doeli wird in dieser Szene nicht eine Opferhandlung 
dargestellt, sondern die Erwählung des neuen Königs 
durch Amun. Auch diese Komposition ist gut ägyp­
tisch. Soweit ist das Resultat der Akkulturation die 
Akzeptanz der ägyptischen Merkmale. Nahezu ohne 
Veränderung werden Elemente der ägyptischen Kul­
tur übernommen. 
Zur Vollständigkeit der ägyptischen Krönungssze­
ne gehöi t der Junmutef, ein Priester, der Aufgaben 
bei der Reinigung und Ivrönung des Königs über­
nimmt.1'1 Er tr i t t immer dann aktiv in Erscheinung, 
wenn der König nicht handeln kann ­ wie z. B. in dem 
Moment, in dem der König gekrönt wird. Im Giebel­
feld der Inthronisationsstele steht in der Position des 
9 P u b l i k a t i o n v o n GRIMAI. 1081. . Jüngster ä g y p t o l o g i s c h e r 
Kommenta r : VERHOBVEN, 1998 (mit älterer Literatur) . 
n u h i n l o g i s e h e r K o m m e n t a r von T o H ö K 2 0 0 2 . 4 2 2 - 4 3 9 . mit 
einei' anderen Auffassung LoHWASSEB 2000. 
" Siehe zu den ägyptischen Merkmalen ausführl ich T ö R ö K 
2 0 0 2 . p a s s i m . 
" S i e h e z . B . LOHWASSER 1995 . 
12 WlLDUNG 1984. 181 182 
Parallelen in Darstel lung und Text siehe die Zusammen­
s t e l l u n g in LOHWASSER 2 0 0 1 , 2 7 1 . A n m . 4 5 3 . 4 5 4 . 
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Junmutef eine Frau, nämlich die Mutter des 
Königs.14 Sie ist es, die handelt und spricht in einem 
Moment, im dem der König nicht handeln kann und 
stumm ist. Freilich wird durch das Ersetzen des Jun­
mutef durch die Mutter des Königs in einer bei Krö­
nungen stereotypen Szene durch das Auftreten der 
Frau eine Änderung des Verständnisses ausgedrückt. 
Nicht der Priester ist es, der die Krönung des neuen 
Königs unterstützt, sondern die Mutter des Königs 
ist die Fürsprecherin. Sie ist es nun. die (kultisch) 
handelt, wenn der König passiv sein muß. Wir bemer­
ken hier also ein anderes Resultat des Prozesses der 
Akkulturation: die Adaption. Ein äußerlich ägypti­
sches Merkmal wird übernommen, aber so abgewan­
delt, daß es den kuschitischen Bedürfnissen genügt. 
Der Szenenaufbau ist ägyptisch, aber durch den 
Tausch der agierenden Personen so adaptiert, daß 
kuschitische Inhalte ausgedrückt werden können. 
Nun möchte ich das Augenmerk auf die Darstel­
lung der Königsmutter selbst legen. Während uns die 
Göttin Mut sowohl in Stil als auch in Ikonographie 
rein ägyptisch entgegentritt, verkörpert die Mutter 
des Königs ein ganz anderes Bild. Sie ist deutlich fül­
liger und mit breiteren Schenkeln gezeigt, einer 
Form, die dann in meroitischen Zeit besonders elabo­
riert wird. Die Kleidung ist die einheimische Tracht 
der kuschitischen Frauen: Ein weiter Umhang und 
das hinter den Beinen herabhängende Schwänzchen 
zeigen keinerlei ägyptischen Einfluß.18 Dies ist nun 
eine weitere Möglichkeit der Reaktion auf Akkultu­
ration: Die Beibehaltung indigener Traditionen, die 
Resistenz gegen die Übernahme von Merkmalen der 
anderen Kultur. Dieses Beharren auf der eigenen 
Tradition betrifft hier nicht nur das äußere Erschei­
nungsbild der Königsmutter, sondern ihre Funktion 
in dem dargestellten Akt insgesamt. In der Ideologie 
des kuschitischen Königtums spielten die Frauen, 
und da insbesondere die Königsmutter, eine bedeu­
tende Rolle.111 Ohne das „Queenship" mit den beiden 
Exponenten Königsmutter und Königsgemahlin ist 
das kuschitische Königtum nicht regulär funktionsfä­
hig. Z.B. beruhte die Thronfolge der Könige auf der 
Abstammung von deren Müttern, und auch die 
Inthronisation war zu einem Teil ohne bestimmte 
Handlungen der königlichen Mutter nicht ordnungs­
gemäß durchführbar.17 Diese essentielle Bedeutung 
der Frauen für das Königtum ist vollkommen 
unägyptisch. 
Die starke Prägung durch ägyptische Kultur­
merkmale betrifft v.a. die Oberschicht, insbesondere 
das Königshaus. Es ist bezeichnend, daß schriftliche 
Hinterlassenschaften bisher nur von der königlichen 
Familie überliefert sind. Wir müssen noch mehr als in 
Ägypten davon ausgehen, daß der Großteil der 
Bevölkerung illiterat war. So kann diesen Personen 
ein Ereignis nicht durch einen Text, sondern nur 
durch ein Bild vermittelt werden.18 Einen Beweis 
dafür haben wir durch die Inthronisationsstele des 
Aspelta. Im Giebelfeld und im Text sind die Kartu­
schen ausgehackt. Trotzdem wissen wir, daß es sich 
um eine Stele des Aspelta handelt, da in der ersten 
Zeile seine vollständige Titulatur wiedergegeben ist. 
Die drei Namen, die nicht in Kartuschen stehen, wur­
den zum Glück nicht zerstört. Jedoch wurden, entge­
gen der in Ägypten üblichen Praxis der Aushackung 
der Namen der kuschitischen Könige unter Psamme­
tich II.,19 nicht nur die Namen des Königs, sondern 
auch die seiner weiblichen Vorfahren im Text und der 
der Königsmutter im Giebelfeld zerstört."" Außerdem 
ist entgegen der Sitte, auch durch das Aushacken des 
Gesichts des Königs ihn aus der Erinnerung zu tilgen, 
dieses unversehrt. Stat t dessen wurde die Königsmut­
ter dem Vergessen preisgegeben.21 Wenn auch die 
Bevölkerung ­ und wahrscheinlich auch die Zerstörer 
­ den Text nicht lesen konnten, so konnten sie doch 
das Bild verstehen."2 Dieses Bild sagt, daß Arnim 
Aspelta zum König berufen hat, der sich über die 
Königsmutter legitimiert ­ wie es in Kusch üblich 
4 Li te ra tu r zu dieser Besonderheit: KORMYSHEVA 1994, bes. 
1 9 7 ; KORMYSHEVA 1 9 9 9 . b e s . 2 4 0 : LOHWASSER 2 0 0 1 , 2 7 3 . 
15 LOHWASSEB 1 9 9 9 , 5 8 6 - 6 0 3 . 
16 Ausführlich dazu LOHWASSER 2001. 
17 LOHWASSER 2 0 0 1 . 2 6 6 - 2 8 2 . 
Is Siehe dazu auch die Theorie von TöROK 2002. 334. daß die 
Texte von Pries tern fü r das Volk in terpret ier t wurden. 
I!l VovoTTE und SAUNEBON 1949, 45-49. Daß die Zerstörun­
gen am Gebel Barkai von ägyptischen Truppen Psamme­
tichs EL, die bis nach N a p a t a gelangt sein sollen, herrüh­
ren, wird m. E. gerade durch die Aushackungen auf der 
Inthronisat ionsste le des Aspelta widerlegt. 
20 Ich verweise darauf , daß z. B. auf Objekten der Gottesge­
mahl innen, die sich als Tochter bzw. Schwester eines 
kuschitischen Königs bezeichnen, zwar die Namen des 
Königs, nicht jedoch ihr eigener Name zers tör t wurde. In 
der Inthronisat ionsste le ist ebenfalls eine Gottesanbeter in 
genannt , ihr N a m e ist jedoch ausgehackt . 
21 Dies wurde bereits von Vinogradov bemerkt (VlNOGF U50V 
1996). E r n immt an. daß entweder die Legitimation über 
die Königsmut ter nicht rechtmäßig war und/oder ein ande­
rer Thronanwär te r existierte. Török n i m m t an, daß „not 
only Aspelta 's own memory. but also the claim of legitima­
cy of Ms line, a t least as to the Je male succession line, was 
rejected." (TöRÖK 1997. 367). 
22 Siehe zur „Erzählung in Bildern" HOFMAXN 1988. 
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war. Jedoch war entweder an der Person der Königs­
mutter oder der Legitimation über sie etwas inkor­
rekt. Die Legitimation über die weibliche Linie, die 
gerade im Text der Inthronisationsstele explizit aus­
gedrückt ist, gehört zu den Eigenheiten der kuschiti­
schen Kultur. Das war es, was für das Volk von Kusch, 
das mit und in diesen Traditionen lebte, faßbar war. 
Das war der Inhalt, den sie verstanden, auch wenn sie 
den hieroglyphischen Text nicht lesen konnten. Eine 
Ausnahme war die Kartusche, die ebenso als Bild für 
den König bzw. die Königsmutter begriffen wurde, 
nicht aber die außerhalb der Kartuschen stehenden 
Teile der Titulatur. Durch die Darstellung im Giebel­
feld, sozusagen ein Piktogramm des Inhalts, war der 
Text für die illiterate Bevölkerung zusammengefaßt. 
Warum wurden aber bestimmte Merkmale aus der 
ägyptischen Kultur übernommen, und warum blei­
ben andererseits bestimmte einheimische Traditio­
nen sichtbar? Um mit den Ägyptern kulturell kom­
munizieren zu können, war die Übernahme von 
bestimmten Ausdrucksweisen oder Merkmalen unab­
dingbar.*1 Das gilt sowohl für die Zeit der Kolonie: 
hier wurden in Nubien ägyptische Tempel für ägyp­
tische Götter gebaut, in denen ägyptischer Tempel­
dienst versehen werden mußte; es entstand eine ägyp­
tische Verwaltung, die durch Xubier in Funktion 
gehalten wurde.24 Es galt aber auch für die Zeit der 
kuschitischen Herrschaft über Ägypten: Im Ägypten 
der Spätzeit konnte man nur herrschen, wenn man 
als ägyptischer Pharao auftrat , und zwar in der äuße­
ren Erscheinung und auch in den Taten. Die kuschi­
tischen Könige vollzogen diese Wandlung nicht ganz: 
Sie ließen sich zwar in ägyptisierten Gräbern, in 
Pyramiden, aber doch in ihrer Heimat bestatten.25 
Der Höhepunkt der Assimilation an Ägypten war mit 
dem König Taharqo erreicht: Ei' ließ sich sogar in 
Memphis und nicht in Napata krönen, er ließ ein 
immenses Tempelbauprogramm vom Delta bis an 
den Gebel Barkai durchführen. Auch die von ihm 
erhaltenen Texte zeigen, daß Taharqo als ägypti­
scher Pharao handelte, den ägyptischen Göttern 
diente und unter besonderem Schutz von Amun 
stand. Doch auch Taharqo ließ sich in Nubien bestat­
ten. LTnd auch in den Darstellungen ist er durch 
Kuschitenkappe und Doppeluräus unverkennbar ein 
Kuschite. Diese ikonographischen Elemente gehören 
zu Traditionen, die man auch als ägyptischer Pharao 
nicht aufgeben darf und kann, um in der ange­
stammten Heimat als König angesehen zu werden.20 
Besonders dort blieben einheimische Traditionen 
sichtbar, wo auf ein altes Erbe zurückgegriffen wer­
den konnte, das inkompatibel mit den ägyptischen 
Traditionen war. Natürlich ist es für uns ein Problem, 
dieses alte Erbe zu erkennen, da wir es nicht zurück­
verfolgen können. Außerdem müssen wir damit rech­
nen, daß auch andere als die ägyptischen Einflüsse auf 
die Kultur der Kuschiten gewirkt haben. Erst durch 
die Akkulturation an Ägypten bekamen die Kuschiten 
das Werkzeug, sich in größerem Rahmen bildlich und 
textlich ausdrücken zu können. Wir können darum 
nicht davon ausgehen, daß ägyptische Ausdruckswei­
sen im kuschitischen Königtum ihren ägyptischen 
Inhalt behalten. Das. was uns bekannt ägyptisch 
erscheint, muß nicht gleichbedeutend mit den ägypti­
schen Darstellungen sein. Darum muß immer wieder 
versucht werden, den „kuschitischen Text" zu ent­
schlüsseln, der mit „ägyptischem Vokabular" 
geschrieben wurde. Und doch ist Ägyptisches oft nicht 
von Kuschitischem zu trennen, da es bereits vor langer 
Zeit in die nubischen Kulturen aufgenommen wurde 
und nicht mehr als fremd empfunden wird.27 Auch in 
der napatanischen Periode sind ägyptische Merkmale 
so in das kuschitische kulturelle Schaffen eingewoben, 
daß sie zu einem Teil dieser Kultur geworden sind. 
Ägyptisches ist nicht nur ein Medium für den kuschi­
tischen Ausdruck, sondern gehört ebenso zum Selbst­
verständnis der Kultur des Reiches von Kusch wie 
autochtone Elemente. Die Einbindung von ägypti­
schen Merkmalen in die kuschitische Kultur ist durch 
den Prozeß der Akkulturation mit ihren verschiede­
nen Resultaten ­ Fusion, Akzeptanz und Adaption 
bzw. auch Resistenz ­ gegeben. 
Siehe dazu auch TöRöK 2002. 50­;") 1. 
-' MüLLER 1 0 7 6 . 
25 Die Könige Kasch ta . Piye, Schabaqo. Schebitqo und Tan­
wetamani am Friedhof von Kl Kurru, Taharqo in Nuri. Die 
Art der Bes ta t tung war s tark ägyptisch geprägt: Kanopen. 
Uschebtis und Texte aus den Unterwel tsbüchern wurden in 
den Gräbern der königlichen Familie gefunden; jedoch wur­
den auch einheimische Elemente wie die Bet tbe s t a t t ung 
weiter t radier t . 
"" Zu Ikonographie im Herrscherbi ld der 25. Dyn. siehe RüSS­
M AN 1074. 
Hintze bezeichnet die im Neuen Reich aufgenommenen 
Elemente als „Ägyptisch I " , die völlig in die meroitische 
Kultur eingefügt sind (HINTZK 1070. 103). 
1 3 8 Angelika Lohwasser 
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